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Drei Klicks rechts und …
Das Schloss sprang auf. Kelly Frazier triumphierte. Endlich 

hatten sie es geschafft.
Jared drückte ihre Schulter. Das war’s. Der Moment, auf den 

sie so lange hingearbeitet hatten. Ohne ein Wort hob er den Arm.
Kellys Blick huschte zu dem erleuchteten Ziffernblatt seiner 

Uhr hinüber.
Drei Minuten hatten sie, mehr nicht.
Kelly drehte den Griff und die dicke Tresortür öffnete sich. Mit 

ihrer Stablampe leuchtete Kelly hinein und ein Lächeln erschien 
auf ihren Lippen, als sie die Geldstapel sah. Vergeltung. Das hatte 
sein müssen.

Ohne zu zögern, schaufelte sie den Inhalt des Safes – schwarze 
Samtbeutel, Pässe und Bargeld – in den Hartschalenkoffer.

Jared ließ den Koffer zuschnappen und hielt den Arm mit der 
Uhr hoch, deren Sekundenzeiger unbarmherzig weiter vorrückte.

Weniger als eine Minute.
Kelly schloss den Tresor und hängte das kitschige Gemälde 

wieder vor den Wandsafe.
Auf dem Flur waren Stimmen zu hören.
Für den Bruchteil einer Sekunde schloss sie die Augen. Sie ka-

men.
Anderthalb Stunden später sah sie zum x-ten Mal in den Rück-

spiegel. Irgendjemand musste sie doch verfolgen. Das stand außer 
Frage, aber wo war er? Hatte er sie schon gefunden und spielte 
jetzt mit ihr? Oder, schlimmer noch, wartete er ab und beobach-
tete sie? Kelly betete, dass sie noch genug Munition hatte, um die 
Lieferungen durchzuführen, und nicht genug, um sich selbst in 
Schwierigkeiten zu bringen.
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Sie raste über die Autostraße 84 nach Süden, während ihr 
Brustkorb sich zusammenzog und ihr Atem flacher wurde.

Keine Panik. Und halte dich an den Plan.
Die erste Station betraf den Koffer auf ihrem Beifahrersitz, die 

zweite Riley MacLeod.

* * *
Riley fuhr im Bett hoch. Schweißgebadet blinzelte sie, während 
sie am ganzen Körper vor Angst zitterte.

Nicht schon wieder. Ein Monat war vergangen und immer noch 
plagten sie Albträume.

Tief einatmen. Ausatmen.
Der Atem entwich nur zögernd und keuchend.
Riley schlug die Bettdecke zurück und fuhr sich mit einer zitt-

rigen Hand durch ihre feuchten Haare.
Ihre Seele und ihr Körper waren müde, als sie die Füße auf 

den winterkalten Fußboden setzte. Selbst im wachen Zustand 
verfolgten Petes tote, starre Augen sie noch.

Riley stand auf und eilte zu dem Haken an der Wand, um ihren 
Bademantel überzustreifen. Dann lief sie auf Zehenspitzen zu ih-
ren Plüschpantoffeln, die an der gegenüberliegenden Wand stan-
den. Es war der kälteste Dezember seit wer weiß wie vielen Jahren.

Im Halbschlaf schlurfte sie in die Küche im hinteren Teil des 
Hauses. Die Fenster dort gaben den Blick auf die Berge frei, die 
sich bis zum Himmel erstreckten. Riley gähnte und hoffte, dass 
sie daran gedacht hatte, die Kaffeemaschine zu programmieren. 
Sie sah zu der roten Maschine hinüber, die aromatischen Kaffee 
in die Glaskanne tropfen ließ. Zum Glück.

Wieder einmal hatte sie nicht einschlafen können. Sie hatte 
keine Wahl gehabt, was Pete betraf. Er oder sie, das hatte außer 
Frage gestanden. Warum also wurde ihre Seele noch immer von 
Schuldgefühlen geplagt? Warum konnte ihr Herz nicht heilen? 
Riley lehnte sich an die Küchenzeile und goss dampfenden Kaffee 
in einen Becher.
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Apropos Herz … ihr Blick wanderte zu dem Foto ihrer Privat-
detektei. Sie lächelte, als sie die bunte Truppe sah. Alle ziemlich 
zerknittert, abgesehen von Greyson Chadwick, der immer schi-
cke Anzüge trug, die ihm unglaublich gut standen.

Riley bemerkte den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht. 
Wenn sie eine Stunde in der Zeit weiterspringen könnte, wäre sie 
jetzt gerade mit ihm zusammen im Büro. Dann würde sich wie-
der dieses merkwürdige Gefühl inneren Friedens in ihr ausbrei-
ten, das sie immer verspürte, wenn sie in seiner Nähe war – je-
denfalls eine Zeit lang. Ihn zu sehen, das war für sie der beste Teil 
ihres Tages. Sie seufzte. Wenn das doch nur auf Gegenseitigkeit 
beruhen würde!

Das leise Summen eines Motors ertönte in der Ferne. Seltsam. 
Es war nicht das Brummen von Deckards SUV und auch nicht 
der neue Ford Bronco ihres anderen Bruders Christian. Das Ge-
räusch entfernte sich von ihrem Haus in Richtung Osten. Noch 
seltsamer. Niemand außer ihnen dreien benutzte den Schleich-
weg zur Ranch.

Riley stellte ihren Kaffeebecher ab und ging in den vorderen 
Teil des Hauses, weil sie wissen wollte, wer so früh am Morgen 
hier gewesen war. Ein leises Knirschen von Kies drang von der 
Auffahrt herüber, die zum Haupthaus führte, in dem Deckard 
wohnte, und verklang dann.

Die Sonne schien durch die Glasscheiben zu beiden Seiten der 
Eingangstür. Riley öffnete die Tür und wollte gerade das Fliegen-
gitter aufstoßen, als sie etwas unter der Fußsohle spürte.

Sie trat einen Schritt zurück und blickte zu Boden. Ein weißer 
Umschlag lag zwischen den beiden Türen. Riley bückte sich, hob 
ihn auf und betrachtete die Beule im Papier.

Dann drehte sie den Umschlag um.

Lass ihn nicht aus den Augen. Ich vertraue dir.

Das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, ließ Riley frös-
teln, während sie die Worte, die auf den Umschlag gekritzelt wa-
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ren, sacken ließ. Wer vertraute ihr und was vertraute diese Person 
ihr an?

Nachdem sie den Blick über die Ranch hatte schweifen lassen 
und ihr alles ruhig erschien, wandte Riley ihre Aufmerksamkeit 
wieder dem Umschlag zu. Sie musterte die Handschrift in der 
Hoffnung, den Absender identifizieren zu können, doch … ver-
gebens. Irgendwie kam ihr die Schrift bekannt vor, aber sie konn-
te sie nicht einordnen.

Schließlich schob Riley einen Finger unter die Umschlag- 
klappe, riss sie auf und zog einen Schlüssel heraus. Sie runzelte 
die Stirn. Was sollte das denn?

Sie betrachtete den goldenen Schlüssel und die Zahl 315, die 
in weißer Schrift auf dem blauen Plastikanhänger stand. Wieder 
hatte sie das starke Gefühl, dass jemand hier war, und sie bekam 
eine Gänsehaut.

Riley sah sich noch einmal auf dem Grundstück um und ihr 
Blick blieb an der großen Gruppe Pinyon-Kiefern auf der ande-
ren Seite der Auffahrt hängen. Ein Schatten bewegte sich – die 
Silhouette eines Mannes, der zwischen den Bäumen hindurchlief. 
Riley rannte ins Haus, um ihre Waffe zu holen, und dann zurück 
zur Tür, wo sie gegen etwas Hartes stieß. »Umpf.«

Sie hob ihre SIG und blickte den Lauf der Waffe entlang auf 
ihr Ziel.

»Nicht den Boten erschießen«, sagte Greyson hastig mit erho-
benen Händen.

»Los! Da ist jemand zwischen den Bäumen.« Riley rannte auf 
die Person zu, dicht gefolgt von Greyson. Als sie bei der Baum-
gruppe ankamen, durchsuchten Greyson und sie die Stelle von 
beiden Seiten. Wer auch immer sich dort aufgehalten hatte, war 
nicht mehr da.

»Was ist los?«, fragte Greyson.
»Ich weiß nicht, aber das wollte ich gerade herausfinden, als ich 

mit dir zusammengestoßen bin.« Sie blinzelte in die Morgenson-
ne und schirmte ihre Augen mit der freien Hand ab. »Was machst 
du eigentlich hier?« Plötzlich fiel Riley ein, dass sie Nachthemd 
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und Bademantel trug, und sie spürte, wie ihre Wangen warm 
wurden.

»Deck hat mich vor der Arbeit zum Kaffee eingeladen. Als ich 
hier ankam, sagte er, er hätte ein Fahrzeug gehört, und wollte, 
dass ich nach dir sehe, weil du nicht ans Telefon gegangen bist. 
Er sucht gerade nach dem Eindringling, weil die Person nicht am 
Haupthaus geparkt hat, wie ein Besucher der Ranch es tun würde, 
den ihr kennt.«

»Oh …« Riley biss sich auf die Lippe. »Ich bin ziemlich sicher, 
dass ich mein Handy im Schlafzimmer gelassen habe.«

Greyson senkte den Kopf ein wenig, während seine Augen – 
eine Mischung aus Grau und Grün wie der Himmel bei einem 
Unwetter im Juli – sie unverwandt ansahen. »Alles in Ordnung?«, 
fragte er und in seiner tiefen Stimme schwang Besorgnis mit.

»Ich habe ein Auto gehört und dann habe ich einen Schatten 
gesehen. Die Silhouette eines Mannes, zwischen den Bäumen.«

»Ich habe auch Autos gehört«, sagte Deck, der jetzt mit einem 
Gewehr in der Hand näher kam. Ihr Bruder war groß gewachsen, 
ein hervorragender Schütze und attraktiver, als gut für ihn war – 
die Frauen lagen ihm zu Füßen. Alle außer einer.

»Autos? Plural?« War noch ein anderer Wagen hier gewesen, 
bevor sie aufgewacht war? Was machten zwei unerwartete Fahr-
zeuge bei Sonnenaufgang auf ihrer Ranch?

»Ich habe sie auch gehört«, sagte ihr Bruder Christian. Er kam 
aus der entgegengesetzten Richtung dazu. Sein Haus war am wei-
testen entfernt. Drei Häuser für drei Geschwister. Die Vierte von 
ihnen führte immer noch das Leben, das sie hinter sich gelassen 
hatten. Riley zog eine Grimasse. Sie dachte nicht gerne an sie. 
Nicht nach allem, was geschehen war. Nach so viel Kummer.

»Ich habe Reifenspuren hinterm Haus gesehen«, ergänzte 
Deck.

Greyson ging zu den Bäumen zurück.
Deck hob das Kinn, als Greyson an ihm vorbeiging. »Was ist?«
»Ri hat hier drüben jemanden gesehen. Ich will nur mal gu-

cken.«
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»Ich komme gut allein klar.« Trotz ihrer morgendlichen ver-
schlafenen Erscheinung war sie sehr gut in der Lage, nach Spuren 
zu suchen, die der Eindringling hinterlassen haben könnte. Sie 
war die Fährtenleserin in der Familie und in ihrer Privatdetektei. 
Also gesellte sie sich in dem schattigen Hain zu Greyson und be-
trachtete die Stiefelabdrücke. Größer als die Schuhe ihrer Brüder, 
und das wollte was heißen, denn Christian hatte Schuhgröße 45. 
Diese mussten 47 sein.

Grey folgte den Reifenspuren, die zum Hintereingang der 
Ranch führten.

»Wer auch immer es war, ist jetzt weg.« Riley ließ die Waffe 
sinken.

»Du hast niemanden erwartet?«, fragte Deck Christian.
Der schüttelte den Kopf und beide Brüder sahen Riley an.
»Nein, aber jemand hat das hier bei mir eingeworfen.« Sie 

fischte den Umschlag heraus, den sie in die Tasche ihres Bade-
mantels gestopft hatte.

»Was ist das?«, fragte Grey mit einer hochgezogenen Augen-
braue.

Riley gab ihm den Umschlag mit dem Schlüssel. »Ich ziehe 
mich an.«

»Da steht kein Absender drauf!«, rief er ihr nach.
»Stimmt.«
»Hast du eine Ahnung, von wem er ist?«, fragte Greyson und 

holte sie mit wenigen Schritten ein.
»Ganz und gar nicht.« Riley zuckte mit den Schultern und stieg 

zur Veranda hinauf, während ihre Brüder in beiden Richtungen 
den Reifenspuren folgten, um zu sehen, wohin sie führten.

Grey räusperte sich. »Klingt nicht gut.«
»Ist es wahrscheinlich auch nicht.« Riley trat über die Schwelle.
»Das gefällt mir nicht.«
»Kann ich mir vorstellen.« Abgesehen von den Umständen 

musste Riley immer lächeln, wenn sie diesen Mann ärgern 
konnte.

»Es könnte gefährlich sein.«
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»Das würde ich auch sagen.«
Greyson lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die 

Arme. »Wie es aussieht, ist mal wieder jemand darauf aus, dich in 
Schwierigkeiten zu bringen.«

Vielleicht sollte sie diesmal auf seine Warnung hören, anstatt 
sich in diese neue Sache zu stürzen. Aber sie war einfach zu dick-
köpfig. Jedenfalls im Moment noch. Solange das alles nicht ende-
te wie bei Pete Scarletto.

Schon bei dem Gedanken an ihn zog sich Rileys Brustkorb zu-
sammen.

Greyson sah sie prüfend an. »Was ist los?«
»Was meinst du?« Super Antwort, Ri.
»Irgendwas stimmt doch nicht. Das sehe ich an deinen Sorgen-

falten auf der Stirn.«
 Riley versuchte, ihre Stirn zu glätten.
»Das nützt nichts«, sagte Greyson und folgte ihr ins Haus, als 

sie die Tür für ihn aufhielt.
Sie hob ihren Becher mit dem inzwischen kalten Kaffee hoch 

und leerte ihn dann in einem Zug. »Nimm dir ruhig.« Sie zeigte 
auf das Regal mit den Bechern.

»Danke.« Er nahm einen Becher vom Haken, drehte ihn um 
und füllte ihn bis zum Rand. »Also, was ist los?«

Na, zum Beispiel, dass sie jedes Mal, wenn ein neuer Fall begann, 
an Pete Scarletto denken musste. Natürlich würde nicht jeder Fall 
so enden. Das wusste Riley, aber ihre Gefühle wollten ihr etwas 
anderes weismachen.

* * *
Diese dumme Kuh warf einen Schlüssel im Haus irgendeiner 
wildfremden Frau ein. Ausgerechnet einer, die bewaffnet war und 
auf dieser seltsamen Ranch noch drei bewaffnete Männer um sich 
hatte. Der Schlüssel sah aus, als gehöre er zu einem Spind, soweit 
er das aus der Entfernung beurteilen konnte … aber wofür? Sie 
konnte den Inhalt des Tresors überall auf dem Weg zur Ranch 
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versteckt haben, während er ihr auf den Fersen gewesen war. Bei-
nahe hätte er sie erwischt. Beinahe. Er knirschte mit den Zähnen.

Warum diese Ranch? Diese Frau? Am Ende spielte es keine 
Rolle – solange er nur den Schlüssel in die Finger kriegte.

Er betrachtete das Haus durch sein Fernglas. Irgendwann 
musste die Frau das Haus verlassen und dann würde er sich den 
Schlüssel holen. Wenn sie nicht ging, würde er bis zum Einbruch 
der Dunkelheit warten, zu ihrem Haus laufen und sich das Ding 
notfalls mit Gewalt holen.
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Um Viertel vor neun fuhr Riley auf den Parkplatz von MES – 
MacLeod Ermittlungen und Sicherheit. Sie war ganz begeistert von 
dem neuen Schild mit seinem eleganten bronzefarbenen Schrift-
zug. Hoffentlich gefiel den Jungs ihre Wahl, aber wie sie die an-
deren kannte, hatten die vermutlich längst vergessen, dass sie ein 
neues Schild in Auftrag gegeben hatte.

Riley parkte ihren Wagen und lächelte. Alle waren noch etwas 
nervös gewesen, als sie von der Ranch aufgebrochen war. Grey-
sons Range Rover hatte in ihrem Rückspiegel in der Morgenson-
ne geglänzt, während sie die lange Auffahrt hinuntergefahren 
war, die zu ihrem Haus führte. Er war ganz dicht hinter ihr gewe-
sen, aber jetzt war nichts mehr von ihm zu sehen. Nur Deckards 
Pick-up stand auf dem Parkplatz.

Sie stieg aus ihrem Wagen und grinste. Endlich. Endlich 
hatte sie ihn geschlagen. Dafür hatte sie sich aber auch über 
serpentinenartige Nebenstraßen schlängeln müssen, bis sie ihn 
schließlich auf dem Weg von der Ranch zum Büro abgehängt 
hatte. Es war albern, aber es war ein Wettkampf und Riley ver-
lor nicht gern. Grey ging es ganz genauso. Sie eilte durch sanft 
herabfallende Schneeflocken über den Parkplatz und rieb sich 
die Arme, während sie einen Blick in den drohend dunklen 
Himmel warf. Das war nur die Vorhut, da war noch weit mehr 
im Anmarsch. 

Als sie das Gebäude betrat, schüttelte Riley das Frösteln ab, das 
eine Gänsehaut auf ihren Armen hinterlassen hatte. Sie trat zum 
Aufzug und drückte den Knopf. Die Tür öffnete sich und Riley 
zog ihren Ausweis durch das Lesegerät, um zu ihrem Stockwerk 
hinaufzufahren. Jeden Tag staunte sie, wenn ihr wieder neu be-
wusst wurde, wo sie jetzt waren und was ihnen anvertraut war. 
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Wenn sie daran dachte, aus welcher Grube sie sich nach oben 
gekämpft hatten.

Der Aufzug hielt ruckelnd mit einem Ping an.
Riley lief zur Bürotür und gab den Code ein. Als sie die Tür öff-

nete, sah sie Greyson an seinem Schreibtisch sitzen. Sie seufzte. 
»Wie … was … machst du hier?«

Greyson lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück, die Hände 
hinterm Kopf gefaltet und das charmante Lächeln auf den Lip-
pen, das jedes Mal diese seltsame Wirkung auf Riley entfaltete. 
»Ich arbeite hier.«

»Dein Wagen steht nicht auf dem Parkplatz.« Riley wischte die 
Schneeflocken von ihrem dunkelgrünen Wintermantel und legte 
ihren flauschigen weißen Schal und die Handschuhe ab.

»Der Rover ist in der Werkstatt.« Sein Lächeln wurde breiter 
und um seine schönen Augen erschienen Fältchen. In diesen ge-
fühlvollen Augen lag so viel Tiefe. Eine Tiefe, in der sie gerne ver-
sinken würde. »Du dachtest, du hättest mich geschlagen, oder?« 
Greyson beugte sich vor und stellte seine Füße auf den weichen 
grauen Teppich.

»Ach Kinder, kommt schon!« Deckard seufzte, als er aus dem 
hinteren Flur kam, eine Mappe in der Hand. »Ihr habt euch 
also schon wieder ein Duell geliefert, wer als Erstes hier ist?« Er 
schüttelte den Kopf. »Als Greyson wie ein Irrer hier hereinrannte, 
wusste ich, was Sache ist.«

»Oh.« Riley zog die Augenbrauen hoch. »Du bist also ge-
rannt?«

»Ach was, nur schnell gegangen.« Er zwinkerte und ihr Herz 
stockte.

Deck tippte auf die Akte in seiner Hand. »Wenn ihr euch dann 
vielleicht mal auf eure Arbeit konzentrieren wollt … findet ihr 
mich im Besprechungsraum.« Er verschwand wieder im Flur, 
sodass Riley und Greyson allein zurückblieben. Eigentlich soll-
te Christian schon längst da sein, aber er hatte noch bei seiner 
Freundin vorbeifahren und ihr Kaffee und eine Zimtschnecke 
vorbeibringen wollen. Es konnte also noch dauern. 
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Greyson stand auf und zeigte in die Richtung, in der Deck ge-
rade verschwunden war. »Nach dir.«

Riley schmerzte ihre Niederlage immer noch, aber sie ging vo-
ran zu dem Raum, den sie als »Rundes Zimmer« bezeichneten.

Als er eintrat, zog Greyson einen Stuhl für sie heraus.
»Danke.« Riley setzte sich an den runden Tisch, der dem Sit-

zungszimmer seinen Namen gegeben hatte. Dann nahm sie ein 
Karamellbonbon aus der Schüssel auf dem Tisch, schob es sich in 
den Mund und hoffte, dass ihr hämmerndes Herz sich bald beru-
higte. Wie kam es, dass Greyson diese Wirkung auf sie hatte? Ein 
einfaches Zwinkern seinerseits und schon wurde sie rot.

Greyson runzelte die Stirn. »Ist dir zu warm? Ich kann die Hei-
zung herunterdrehen.«

Riley nahm einen der leeren Notizblöcke vom Tisch und fä-
chelte sich damit Luft zu. »Gute Idee.« Hoffentlich ahnte Grey 
nicht den wahren Grund für ihre erhitzten Wangen.

Als er gerade das Thermostat einstellte, kam Christian herein. 
Er grinste schief. »Sorry, dass ich zu spät komme.«

Deckard hob das Kinn und lächelte verschmitzt. »Was hattet 
Andi und du denn so lange zu bereden?«

Riley schlug ihre in Stiefeln steckenden Füße übereinander 
und schüttelte den Kopf. Seit Andi und Christian sich vor einigen 
Monaten bei einem Fall kennengelernt hatten, waren die beiden 
nahezu unzertrennlich. Kein Wunder. Christian hatte in ihr end-
lich jemanden gefunden, der es mit ihm aufnehmen konnte.

Er setzte sich und drehte sich auf seinem Stuhl zu Deckard. 
»Wenn du ein Mädchen hast, werde ich dich genauso aufziehen.«

Deck stieß einen frustrierten Laut aus. »Da kannst du lange 
warten.«

»Wahrscheinlich nicht so lange, wie du glaubst«, murmelte 
Riley in sich hinein. Sie mochte Harper Grace, die zu einem hu-
manitären Einsatz aufgebrochen war, nachdem sie mit Deckard 
zusammen an einem Korruptionsfall gearbeitet hatte. Das war 
drei Monate her, und auch wenn Deck es leugnete, vermisste er 
sie seitdem jeden Tag.



18

Er beugte sich vor. »Können wir uns jetzt bitte auf die Arbeit 
konzentrieren?«

»Nur zu«, antwortete Christian.
»Erstens«, begann Deck, »ist die Sache Todd Miller abgeschlos-

sen. Er ist wegen Betrugs in zwei Fällen angeklagt.«
»Hoffen wir, dass er nicht mit einer Geldstrafe davonkommt 

und die Gefängnisstrafe nicht schon mit der U-Haft erledigt ist«, 
sagte Riley und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. Männer 
wie Todd Miller hatten oft Erfolg damit, dem Gesetz ein Schnipp-
chen zu schlagen. Aber sie hoffte, dass es diesmal nicht so war.

Deckard lachte leise und mit einem Anflug von Sarkasmus. 
»Hoffen können wir natürlich immer. Aber ihr wisst ja, wie die 
meisten Betrugsfälle laufen, vor allem, wenn die Verbrecher reich 
sind und sich teure Anwälte leisten können.«

Es war frustrierend. Riley nahm sich noch ein Karamellbon-
bon, wickelte es aus und legte das Papier auf den Tisch, um es 
später wegzuwerfen, obwohl sie es oft vergaß, was Greyson wahn-
sinnig machte. Er fand überall zusammengeknüllte Bonbon-    
papiere. Manchmal machte sie das sogar extra, um ihn zu ärgern 
und um den Anflug eines Lächelns bei ihm zu sehen, während er 
den Kopf schüttelte.

Rileys Handy ertönte mit der Melodie von Brown Eyed Girl 
und sie zog es aus ihrer Jeanstasche. »Sorry, aber ich glaube, da 
sollte ich drangehen.« Das letzte Mal, dass Veronica Gaiman – 
demnächst Melling – angerufen hatte, war es ein Fall für Christi-
an und Andi gewesen.

»Alles gut«, nickte Deck.
»Hallo Veronica«, sagte Riley, während sie sich fragte, ob die 

Frau versehentlich die falsche Nummer gewählt hatte. Sie hatten 
in letzter Zeit öfter miteinander gesprochen und waren mittler-
weile gut miteinander bekannt, weil Kelly Frazier eine gemeinsa-
me Freundin war. »Was gibt’s?«

Veronicas Stimme klang äußerst besorgt. »Kelly ist verschwun-
den.«
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»Warte, ich stelle dich laut«, sagte Riley. »Die anderen sind auch 
hier.«

»Okay«, antwortete Roni und es klang atemlos.
»Wie lange wird Kelly schon vermisst?«
»Kelly, deine neue Freundin?«, fragte Greyson mit gerunzelter 

Stirn.
Riley nickte und setzte sich neben sie, wobei sein Knie das ihre 

flüchtig berührte. Ein Gefühl der Geborgenheit durchströmte sie. 
Wie konnte eine einfache Berührung eine solche Reaktion her-
vorrufen? Aber das tat sie – immer.

»Ich habe sie gestern gegen elf das letzte Mal gesehen«, sagte 
Roni. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war sie nicht mehr 
da. Tate und sie hatten gestern Abend einen heftigen Streit.«

Riley schlug das Deckblatt ihres Notizblocks zurück und no-
tierte diese Informationen. »Kellys Freund?« Sie hatte von Tate 
gehört, ihn aber nie getroffen.

»Genau. Kelly wirkte ganz verängstigt, als ich mit ihr gespro-
chen habe, und jetzt ist sie verschwunden.«

»Verängstigt weswegen?« Riley tippte mit ihrem Stift auf den 
Notizblock.

Veronica schnaufte. »Wegen ihres Streits mit Tate.«
»Was ist los?«, wollte Deck wissen. »Du klingst, als wärest du 

außer Atem.«
»Ich wandere.«
»Okay …« Riley runzelte die Stirn. Warum rief sie von einer 

Wanderung aus an? Sie schüttelte den Gedanken ab und konzen- 
trierte sich wieder auf die Informationen. »Angst ist eine merk-
würdige Reaktion auf einen Streit.« Wut. Tränen. Die waren üblich. 

»Ich dachte, sie macht sich Sorgen, wie er reagieren könnte.«
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Riley beugte sich vor. »Du meinst, sie hatte Angst, Tate könnte 
ihr was antun?«

»Ich weiß nicht.« Veronicas angestrengte Atemzüge beruhig-
ten sich. »Endlich.« Sie seufzte erleichtert.

»Endlich?« Deck zog eine Augenbraue hoch. 
»Endlich oben angekommen.« Roni nieste. »Sorry. Pollen-        

allergie.«
»Ich muss dich etwas fragen«, sagte Deck. »Warum rufst du 

von einer Wanderung aus an? Hast du gerade erst erfahren, dass 
Kelly verschwunden ist?«

»Nein, aber ich wollte den Tratschtanten entfliehen und in 
meinem Zimmer wird gerade sauber gemacht.«

»Tratschtanten?«, hakte Riley nach.
»Ich bin in so einem noblen Retreat-Center und die anderen 

Frauen hier sind ziemlich neugierig.«
»Verstehe.« Riley wechselte das Thema. »Lass uns mal kurz 

zurückgehen. Hast du versucht, Kelly zu erreichen?«
»Natürlich«, gab Veronica scharf zurück. »Sorry«, schob sie 

gleich hinterher. »Ich bin ganz durcheinander, weil ich mir Sor-
gen um sie mache.«

»Du konntest sie also nicht erreichen?«
»Nein. Zweimal ist die Mailbox angesprungen, die nicht ein-

gerichtet ist, also kann ich nicht mal eine Nachricht hinterlassen. 
Ich habe ihr auch eine Handvoll Textnachrichten geschickt, aber 
keine Reaktion bekommen.«

Das sah Kelly gar nicht ähnlich. Riley tippte wieder mit dem 
eleganten Kugelschreiber, den Greyson ihr letztes Jahr zu Weih-
nachten geschenkt hatte, auf ihren Block. Roni war offensicht-
lich unterwegs, deshalb kannte Riley die Antwort schon, aber sie 
musste trotzdem fragen. »Warst du bei ihr zu Hause?«

»Ich bin nicht in der Stadt.«
»Das habe ich verstanden. Ich fahre bei ihr vorbei und schaue, 

ob sie vielleicht zu Hause ist und nur nicht ans Telefon geht.«
»Das übernehmen wir«, schaltete Deck sich ein. »Dann könnt 

ihr weiterreden.«
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»Sicher?«, fragte Riley, während ihre Brüder sich erhoben.
»Absolut.« Deck machte die typische Kinnbewegung, mit der 

er sich immer verabschiedete.
»Danke, Jungs. Sie wohnt Mountain Range 3c.«
»Alles klar.« Deck verschwand durch die Tür, gefolgt von 

Christian.
»Ich bezweifle, dass sie dort ist«, sagte Roni, nachdem Deck 

gegangen war.
»Wieso?«
»Weil ich sicher bin, dass ihr irgendwas zugestoßen ist.«
»Warum denkst du das?« Womit rechnete sie?
»Kelly war mit mir zusammen hier auf dem Retreat. Wir woll-

ten zusammen frühstücken, aber sie ist nicht erschienen.«
Eindeutig nicht typisch für Kelly. »Das heißt, sie ist einfach vom 

Retreat verschwunden?«, fragte Riley nach, nur um auf Nummer 
sicher zu gehen.

»Sag ich doch.« Veronica klang genervt.
Riley ignorierte Veronicas Ungeduld.
»Wo ist dieses Einkehrzentrum?«
»Es heißt Expressive Wellness. In der Nähe von Tierra Amarilla.«
Riley notierte das.
»Sie würde nicht einfach gehen, ohne sich zu verabschieden«, 

wiederholte Veronica. »Komm schon, du kennst Kelly doch.«
»Stimmt, das tu ich.« Es wäre wirklich sehr untypisch für Kel-

ly, einfach zu gehen, ohne Bescheid zu sagen. »Vielleicht ist sie 
früh abgereist und wollte dich nicht wecken. Oder ganz spät am 
Abend. Was hat Tate denn gesagt? Ich nehme an, du hast mit ihm 
gesprochen?«

»Natürlich. Er hat gesagt, er hat sich nach ihrem Streit ein ei-
genes Zimmer genommen und wusste gar nicht, dass sie fort ist, 
bis ich ihn bat, in ihrem Zimmer nachzusehen.«

»Was ist mit ihrem Gepäck?«, schaltete Greyson sich ein. »Ist 
es noch im Hotelzimmer?«

»Nein«, erwiderte Roni. »Aber ich sage euch, irgendwas stimmt 
da nicht. Das spüre ich.«
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»Hast du mit dem Personal gesprochen? Vielleicht hat jemand 
gesehen, wie sie gegangen ist.«

»Die Direktorin sagt, Kelly sei heute früh bei ihr gewesen, 
um sich zu verabschieden und ihr für den Aufenthalt zu dan-
ken.«

»Sie meint also, Kelly ist aus freien Stücken heute Morgen ab-
gereist?«

»Ja.« Roni seufzte. »So sieht es jedenfalls aus.«
»Du hast gesagt, dass sie früh gegangen ist. Von wie früh reden 

wir hier?« Riley fing wieder an, mit ihrem Stift auf den Block zu 
trommeln.

Grey sah zu ihr herüber und sie hielt inne. Dass sie immer mit 
dem Stift spielte, während sie nachdachte, machte ihn wahnsin-
nig. So wie es Riley verrückt machte, dass sein Knie ständig auf 
und ab wippte. Sie könnte wetten, dass er sie genauso gern ärgerte 
wie sie ihn.

»Julie, die Direktorin, sagt, Kelly sei um 6 Uhr abgereist.«
»Ich würde ja sagen, sie wollte dich einfach nicht wecken«, be-

gann Riley. »Aber –«
»Ich bin sowieso jeden Morgen um 5 Uhr auf«, unterbrach Ve-

ronica sie. »Das wusste Kelly.«
Jeder im Ort wusste das, seit Roni eine Petition angeleiert hat-

te, um Maggie’s Coffee Corner dazu zu bringen, ihretwegen eine 
Stunde eher aufzumachen. Es hatte nichts genutzt, aber Roni hat-
te es versucht.

»Hatte sie ihr Auto dabei oder war sie mit Tate gekommen?«, 
wollte Greyson wissen.

»Sie war mit ihrem Wagen hier. Und Tate mit seinem. Sie ha-
ben sich hier getroffen, wegen der Arbeitszeiten oder so.«

»Ist Kellys Wagen weg?«, fragte Grey.
»Ja.« Klacker klacker. Fingernägel auf einer harten Oberfläche. 

Riley vermutete, dass es Veronicas Handyhülle war. Roni hatte 
immer lange rote Nägel.

»Ich frage mich wirklich, ob sie weggefahren ist und ihr Han-
dy den Geist aufgegeben hat«, überlegte Riley, aber es sah Kelly 
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nicht ähnlich, einfach abzuhauen. Sie musste wissen, dass Roni 
sich Sorgen machen würde.

Ein tiefer Seufzer war durch die Leitung zu hören. »Du klingst 
genau wie die Polizei.«

»Ich wollte gerade fragen, ob du sie angerufen hast«, sagte 
Greyson.

»Was haben die Beamten denn gesagt?« Aber eigentlich konn-
te Riley es sich denken.

»Sie haben gesagt, es gebe keinen Grund zur Panik und dass 
es für eine Vermisstenmeldung noch zu früh ist. Sie meinen, Kel-
ly sei aus freien Stücken gegangen, weil nichts auf das Gegenteil 
hinweist. Deshalb will ich dich engagieren, Riley.«

Riley zog die Augenbrauen hoch. »Mich engagieren?«
»Ja, ich brauche dich hier«, gab Roni zurück, ihr Tonfall ent-

schlossen.
»Hier?« Riley sah, dass Grey ihr einen fragenden Blick zuwarf.
»Ja. Hier im Einkehrzentrum. Erstens, weil Tate auch noch 

hier ist und ich möchte, dass du ihn befragst, bevor er abreist. 
Er sagte, alleine will er nicht bei einem Retreat für Paare bleiben,  
also möchte er für sich selbst etwas unternehmen. Und er glaubt, 
das hat Kelly auch getan. Aber er sagt nicht, wohin er will oder 
wie lange er wegbleiben möchte. Das ist sehr verdächtig, wenn du 
mich fragst.«

Kann sein. Zumindest grenzte es an verdächtig. Riley beugte 
sich vor und legte die Unterarme auf der Tischplatte ab.

»Und zweitens?«, hakte Greyson nach, während er ein zer-
knülltes Bonbonpapier von der Tischplatte nahm. Er hielt es 
hoch und sah Riley mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

Ups. Sorry, formulierte sie lautlos.
»Zweitens«, fuhr Roni fort, »ist sie hier verschwunden und ich 

will, dass du die Gäste befragst.«
»Aber warum? Ich bezweifle, dass die Veranstalter begeistert 

sein werden, wenn wir ihre Kundschaft verhören«, sagte Greyson 
und lehnte sich zurück.

»Deshalb müsst ihr ja zu zweit und undercover herkommen.«
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»Zu zweit?« Riley blickte verständnislos.
»Es ist doch ein Retreat für Paare. Und da du sicher nicht mit 

einem deiner Brüder das verliebte Pärchen geben willst …«
»Auf keinen Fall!« Das wurde ja immer besser.
»Eben«, sagte Roni und Riley konnte sie fast lächeln hören. 

»Also musst du dich mit deinem gut aussehenden Kollegen zu-
sammentun.«

Greyson? Sie schlug vor, dass Riley so tun sollte, als wäre sie 
mit Grey zusammen? Dieser Gedanke ließ ihr Herz höherschla-
gen. Doch sie war hin- und hergerissen zwischen Ja, bitte! und 
Auf keinen Fall!.

Sicher würde sie die Zeit mit dem Mann, den sie insgeheim 
liebte, genießen. Mittlerweile war aus ihrer jugendlichen Schwär-
merei von früher echte Liebe geworden. Das wusste sie im Grun-
de, auch wenn sie es sich selten eingestand. Doch selbst wenn er 
viel Zeit mit ihr verbrachte und sie ihn gelegentlich dabei ertapp-
te, wie er sie heimlich ansah, hatte er nie einen Annäherungsver-
such gemacht oder irgendwas Romantisches zu ihr gesagt.

Abgesehen davon machte er alles ganz anders als sie selbst. 
Systematische Logik kollidierte mit intuitivem Bauchgefühl. Im 
Büro funktionierte diese Kombination gut, aber würde sie das 
auch außerhalb davon tun? Außerdem war Greyson seit Jahren 
nicht mehr im Außendienst.

Greyson räusperte sich und wandte den Blick ab. 
Waren seine Wangen etwa rot geworden?
»Hallo?«, sagte Roni in die Stille hinein.
»Sorry«, antwortete Riley schnell. »Ich denke nur nach … Ich 

weiß nicht, ob –«
»Ach komm, du willst das doch.« Roni lachte leise.
Roni! Riley wäre am liebsten im Erdboden versunken. War sie 

so leicht zu durchschauen?
»Wer an deiner Stelle täte das nicht?«, fügte Roni hinzu.
Okay. Das klang besser. Also kein Versinken im Erdboden.
»Du und dein gut aussehender Kollege fangt an zu packen und 

kommt her. Ich werde euch als meine Gäste anmelden.«
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»Moment mal, nicht so schnell. Du glaubst, dass jemand was 
gesehen hat? Warum willst du alle Teilnehmer befragen?«

»Meiner Ansicht nach ist jeder verdächtig und Tate steht ganz 
oben auf der Liste. Also packt eure Sachen. Ich übernehme alle 
Kosten, damit wir sie finden und dafür sorgen, dass ihr nichts 
passiert.«

»Warten wir, bis wir von Deck gehört haben. Damit wir sicher 
sind, dass sie nicht in ihrer Wohnung oder bei der Arbeit ist.«

»In der Zwischenzeit könnt ihr genauso gut packen, weil ich 
weiß, dass sie dort nicht ist. Mein Gefühl trügt mich nie.«

Da konnte Riley nicht widersprechen. Sie vertraute auch auf 
ihre Intuition, was den König der Planer jedes Mal aufs Neue irri-
tierte. Doch Greyson respektierte ihr Talent und ihre Fähigkeiten 
– die sie zu einem großen Teil von ihm erlernt hatte – und das 
hatte er ihr auch schon gesagt. Dennoch war er der Ansicht, dass 
sie zu viele Risiken einging, weil sie ihrem Instinkt folgte. Nach 
dem Desaster mit Pete Scarletto musste Riley zugeben, dass er 
vielleicht recht hatte.

»Unter welchen Namen soll ich euch anmelden?«, fragte Roni.
»Ich weiß nicht, ob falsche Namen notwendig sind.«
»Wieso? Hat Tate dich schon mal gesehen? Kann er dich iden-

tifizieren?«
»Nein. Wir sind uns nie begegnet, aber –« Die Sache ging ihr 

zu schnell. Was war hier los und warum hörte ihr Herz nicht auf 
zu rasen? Riley kannte den Grund. Er saß neben ihr.

»Hör zu, Roni, wenn Kelly verschwunden ist, dann gibt es eine 
bestimmte Vorgehensweise, wie ich den Fall bearbeite. Nachdem 
ich alle Orte, an denen sie sein könnte, überprüft habe, bringe ich 
alles in Erfahrung, was mir helfen könnte, sie zu finden. Wenn 
ich sie dann immer noch nicht ausfindig gemacht habe, gehe ich 
raus und fange mit der Suche an.«

»Ich kann nicht sagen, dass mir die Verzögerung gefällt.« Roni 
klackerte wieder mit den Fingernägeln.

»Wenn sich nichts ergibt …«, sie sah Greyson an und er nickte, 
»kommen wir gleich morgen früh zu dir.«
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Roni atmete hörbar aus. »Na gut. Also, zurück zu den Pseudo-
nymen, unter denen ich euch anmelden soll.«

»Ich weiß nicht«, begann Riley.
»Falsche Namen können nicht schaden«, warf Greyson ein.
Riley war hin- und hergerissen. Der Gedanke, mit Greyson ein 

Pärchen zu spielen, war zugleich aufregend und beängstigend. 
»Okay«, sagte sie, während sie versuchte, sich zu entspannen, 
denn ihre Schultern waren angespannt wie ein Gummiband. 
»Wenn wir kommen … bin ich Allie Bennet.«

»Nett. Wie Allie aus Wie ein einziger Tag und die Bennet-Töch-
ter aus Stolz und Vorurteil. Gute Kombi.«

 Riley hätte nicht gedacht, dass Roni so schnell darauf kommen 
würde.

»Und du, Hübscher?« Ronis Stimme klang amüsiert.
»John Smith«, antwortete Greyson.
»Zu farblos … Wie wäre es mit Noah Hunt? Ja, das ist gut«, 

bestimmte Roni. »Ich schreibe euch die Einzelheiten.«
Bevor Grey etwas erwidern konnte, legte Roni auf.
Er runzelte die Stirn, als er Riley ansah. »Noah Hunt?«
»Noah, der Freund von Allie aus Wie ein einziger Tag und Hunt 

wegen Ethan Hunt aus Mission: Impossible, vermute ich.«
»Oh.« Ein Lächeln zuckte um Greys Mundwinkel, verschwand 

dann aber ganz schnell wieder.
Rileys Magen zog sich zusammen. Fand er das mit der Pär-

chen-Nummer vielleicht daneben? »Was ist los?« Sie konnte sich 
die Frage nicht verkneifen.

Greyson atmete tief ein und lehnte sich zurück. »Wenn Kelly 
wirklich verschwunden ist, wissen wir wahrscheinlich, wer dir 
den Schlüssel gegeben hat.«

War das Kelly gewesen? Und wenn ja, in welche Schwierigkei-
ten war ihre Freundin bloß hineingeraten? Besorgnis machte sich 
in Riley breit. Sie betete, dass es Kelly gut ging, aber ihr Bauch- 
gefühl – genau wie das von Roni – sagte ihr etwas anderes.

* * *
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Er saß auf dem Parkplatz eines zweigeschossigen Steingebäudes 
und der dicht fallende Schnee versperrte ihm die Sicht auf das 
Bürofenster.

Als er sich zurücklehnte, knarzte der Ledersitz unter seinem 
Gewicht.

Detektive. Er seufzte. Wenn er nicht bald etwas unternahm, 
konnte das Komplikationen bedeuten. Er brauchte die Hexe, aber 
er brauchte auch den Schlüssel, den sie zurückgelassen hatte. Und 
den Inhalt, der damit zusammenhing.

Mit seinen behandschuhten Fingern trommelte er auf das 
Lenkrad. Er hatte noch nie dabei versagt, sein Hauptziel zu errei-
chen, und er würde jetzt nicht damit anfangen.

Riley MacLeod war leicht genug zu finden gewesen. Er starrte 
das Bild auf seinem Handydisplay an. Ihr Porträt auf der Firmen-
webseite wurde ihr nicht annähernd gerecht. Sie war faszinierend. 
Hoffentlich hatte sie den Schlüssel zu Hause gelassen, sodass sie 
ihr hübsches Gesicht behalten konnte. Folter ließ niemanden gut 
aussehen, aber wenn er ihr die Informationen mit Gewalt entlo-
cken musste, würde er es tun.
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»Willst du Kelly durchs System laufen lassen, während ich Tate 
überprüfe?«, fragte Greyson, froh über die Zeit, die er allein mit 
Riley verbringen konnte, nachdem nur noch sie beide im Büro 
waren. Er genoss es, wenn sie als Team arbeiteten und bis spät in 
die Nacht Spuren verfolgten und Personen überprüften, die ge-
funden werden mussten oder die Hilfe brauchten. Sie hatten eine 
regelrechte Kunst daraus gemacht.

»Teilen wir es auf wie immer«, schlug Riley vor.
Greyson schob seinen Laptop auf die linke Seite seines Schreib-

tisches. »Komm doch zu mir rüber. Dann ist es einfacher, Infor-
mationen auszutauschen, und ich habe jede Menge Platz.« Er 
hoffte, dass sie Ja sagen würde. Er war schon ganz glücklich, wenn 
er einfach nur neben ihr sitzen konnte, und dieses Glücksgefühl 
konnte er nach dem letzten Monat gut gebrauchen. Nach den 
Jahrestagen seines … Er holte tief Luft. Den Jahrestagen seiner 
Verluste. Der Gedanke an beide ließ einen alten Schmerz wieder 
aufkeimen und raubte ihm die Freude und das wollte er nicht. Er 
hasste es, dass seine Gefühle nicht auf seinen Verstand hörten. 
Und Riley … Seine Brust zog sich zusammen. Beinahe hätte er 
sie verloren. Wenn sie Pete nicht erschossen hätte … Grey schob 
die Vorstellung beiseite, sie könnte nicht mehr Teil seines Lebens 
sein – auch wenn sie es nicht auf die Weise war, die er sich so sehr 
wünschte.

»Klingt gut«, sagte Riley, sodass seine Gedanken zu ihr zu-
rückwanderten. Sie war das Licht in seiner Dunkelheit. Auch 
wenn nie mehr daraus werden konnte.

»Ich hole nur meine Sachen.« Sie ging den Flur hinunter zu 
ihrem Büro. 

»Brauchst du Hilfe beim Tragen?«, fragte Greyson.
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»Gerne. Das wäre super. Danke.«
»Kein Problem.« Er holte sie mühelos ein.
Sie ging zu ihrem riesigen Kühlschrank und holte einen großen 

Energydrink und eine Cola heraus. Nachdem sie schwungvoll die 
Tür geschlossen hatte, griff sie noch in eine große Schüssel, die 
auf dem Kühlschrank stand, und fischte eine Tüte Salzbrezeln 
und eine Handvoll Karamellbonbons heraus.

»Ohhh nein, nicht die Karamellbonbons …«, neckte er sie, 
während er im Türrahmen stand. 

»Die sind doch das Beste«, grinste sie. Ihr Blick wanderte un-
willkürlich zu seinen aufgekrempelten Hemdsärmeln, die seine 
gut trainierten Oberarme sichtbar werden ließen. Plötzlich schien 
sie verlegen zu sein, wandte den Blick ab und schob sich ein Ka-
ramellbonbon in den Mund. Dann deutete sie mit dem Kopf auf 
ihren Laptop. »Könntest du den vielleicht nehmen?«

»Klar.« Greyson stieß sich vom Türrahmen ab. Diese Frau war 
ihm immer wieder ein Rätsel. 

Rileys Telefon klingelte und sie verlagerte die Dinge, die sie 
trug, um ihr Handy aus der Hosentasche zu ziehen. »Das ist 
Deck.«

»Und?« Greyson hoffte, dass Kelly sicher zu Hause war.
Riley las die Textnachricht und seufzte. »Sie ist nicht da, also 

fahren sie jetzt zu ihrer Arbeit.«
Kurz darauf saßen sie nebeneinander an Greysons Schreib-

tisch. Jetzt musste er nur noch versuchen, sich auf den Fall zu 
konzentrieren.

* * *
Nachdem sie bei Kellys Wohnung keinen Erfolg gehabt hatten, 
parkte Deck seinen Wagen jetzt vor einem Lokal unweit der Talsta-
tion des Pajarito-Skigebiets in Los Alamos. Warum sie so weit von 
Jeopardy Falls entfernt arbeitete, war ihm nicht klar, aber anderer-
seits wohnte ihr Freund hier in der Nähe, also war das vielleicht der 
Grund. An Kellys Wohnung war nichts ungewöhnlich gewesen, 
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abgesehen von ihrer bunten Sammlung an Büchern – von Literatur 
zu Poker und Blackjack bis zu Titeln über Wildnisabenteuer und 
Survivaltraining. Die Frau interessierte sich also für Kartenspiele, 
Outdooraktivitäten, Solaranlagen und Kompostierung. Eine sol-
che Kombination hatte er noch nie gesehen.

Deck scannte seine Umgebung nach ungewöhnlichen Aktivi-
täten oder Personen – eine Berufskrankheit.

Mehrere Pärchen liefen über den Parkplatz. An einigen Stellen 
wuchsen immergrüne Nadelbäume, deren Äste von Pulverschnee 
niedergedrückt wurden.

»Evermore Lodge«, sagte Christian neben ihm. »Das ist es.«
Decks Blick wanderte zu dem Lokal, das wie eine Blockhütte 

aussah und mit rustikalen Verzierungen und Geweihen versehen 
war, die bayerisch anmuten sollten. 

»Dann mal los.« Er stieg aus dem Wagen und Christian folgte 
ihm.

Als er eintrat, streifte Deck seine Winterstiefel auf der Matte ab. 
»Ain’t No Mountain High Enough«, drang es ironischerweise 

von der Jukebox in der Ecke herüber. »Eine Ewigkeit her, dass ich 
so was gesehen habe«, bemerkte er.

»Dito.«
»Okay. Riley hat gesagt, dass Kelly mehrmals ihre Kollegin 

Becky erwähnt hat, also sollten wir zuerst nach ihr suchen.«
»Alles klar«, nickte Christian.
Die Inhaberin begrüßte sie. »Tisch für zwei Personen?«
»Gerne«, bestätigte Deck. So konnte er etwas essen und sie 

hatten mehr Zeit, sich den Ort anzusehen. Und mehr Mitarbeiter, 
die sie befragen konnten. »Hat Kelly heute Dienst?«

Die Frau nahm zwei Speisekarten und zwei Bestecksets, die 
in eine Serviette gewickelt waren. »Nee. Sie hat zwei Wochen 
Urlaub.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Ich 
wünschte, ich könnte mir vierzehn Tage Urlaub erlauben.« Sie 
kreuzte ihren Tisch auf dem Tischplan mit einem schwarzen X 
durch. »Kommen Sie mit.« Sie ging voran in den Speiseraum und 
blieb bei der ersten Nische stehen. »Ist es hier okay für euch?«
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»Könnten wir vielleicht näher an der Bar sitzen? Da läuft ein 
Hockeyspiel, das ich gerne sehen würde.« Deck lächelte.

»Kein Problem.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Fan der Golden 
Knights?«

Nie im Leben. »Ich bin für die Caps.« Alles außer Vegas.
»Das hört man hier nicht oft. Die meisten Leute in dieser Ge-

gend sind Vegas-Fans«, erklärte die Frau und brachte sie zu ei-
nem anderen Tisch. Dabei warf sie einen Blick über ihre Schulter 
und musterte ihn von Kopf bis Fuß.

Deck schob sich auf die Bank, auf die sie zeigte, und zwar so, 
dass er die Bar im Blick hatte. »Was soll ich sagen?« Er zuckte mit 
den Schultern. »Ich bin nicht wie die anderen.«

»Das sehe ich«, grinste sie, während Christian gegenüber von 
seinem Bruder Platz nahm. Sie gab ihnen ihr Besteck, wobei sie 
Decks Set etwas länger festhielt als nötig. Sie machte einen ganz 
netten Eindruck, war aber nicht sein Typ. Wobei er nicht sicher 
war, was eigentlich sein Typ war. Obwohl, das stimmte nicht. Er 
wusste genau, wer sein Typ war, und sie war gerade im Ausland.

Die Inhaberin gab ihnen ihre Speisekarten und trat dann lä-
chelnd einen Schritt zurück. »Cara kommt gleich, um Ihre Be-
stellung aufzunehmen.«

»Danke …« Deck beugte sich vor, um ihr Namensschild zu 
lesen. »Tamela.« Er lächelte und ihre Wangen wurden rot.

»Sagen Sie Bescheid, wenn ich irgendwas für Sie tun kann.« Sie 
entfernte sich, das Lächeln immer noch auf den Lippen.

Christian schüttelte den Kopf. »Mann, du kannst es nicht las-
sen, was?«

»Was denn?« Deck zuckte mit den Schultern.
»Du zwinkerst oder lächelst nur und schon liegen die Frauen 

dir zu Füßen.«
»Stimmt nicht.« Harper nicht. Wahrscheinlich war das auch 

ein Grund, warum er sie so mochte. Sie war anders als viele an-
dere – sehr stark, kompetent, eigenständig, entschlossen. Nicht 
in erster Linie auf eine Beziehung aus. Genauso ging es ihm. 
Miteinander ausgehen – warum nicht? Aber eine Beziehung? 
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Das war eine Verbindlichkeit, an der er kein Interesse hatte, 
selbst wenn es um jemanden ging, der so wundervoll war wie 
Harper Grace.

»Doch, stimmt wohl, und das weißt du auch.« Christian blick-
te über die Schulter und sah über die Abtrennung ihrer Nische 
hinweg. »Wir haben zwei Personen an der Bar. Kelly schenkt 
auch aus, oder?«

»Ja, und Becky auch, sagt Ri.«
»Beide sind Frauen. Hoffen wir, dass eine von ihnen Becky ist«, 

sagte Christian.
Deck schob sich aus seiner Bank. »Bestell mir ein Root Beer 

und einen Cheeseburger mit Speck. Bin gleich wieder da.«
»Okay. Ich würde ja ›Viel Glück‹ sagen, aber wir wissen beide, 

dass du kein Glück nötig hast.«
Als Deck am Tresen ankam, zog er den einzigen freien Hocker 

vor.
»Tooooor Vegaaaaas!«, zog der Fernsehmoderator seine Neu-

igkeit in die Länge. 
Die Menge jubelte.
Deck rieb sich den Nacken. Er hasste alles, was mit dem Zu-

hause seiner Kindheit zu tun hatte. Falls man ein Leben in Casi-
no-Hotels als Zuhause bezeichnen konnte.

»Was kann ich Ihnen Gutes tun?«
Er blickte auf und sah eine brünette Frau vor sich stehen.
»Ich hätte gerne einen Shirley Temple.«
Sie lachte. »Im Ernst?«
»Ja.« Er rutschte auf dem Barhocker nach vorne und stützte 

die Ellbogen auf den Tresen auf. »Ich mag diese kleinen Schirm-
chen.«

»Die tun wir auch in andere Drinks.« Sie grinste.
»Nee. Ich bleib bei meinem Shirley, aber danke.«
»Alles klar. Ein Shirley Temple mit Schirmchen.« Ihre braunen 

Augen funkelten belustigt. »Irgendeine Lieblingsfarbe?«
»Ich lass mich überraschen.« Deck zwinkerte.
Die Wangen der Frau erröteten.
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»Oh, eine Frage«, sagte er, als sie zu dem Regal mit den vielen 
Flaschen ging.

»Ja?« Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um.
»Arbeitet Becky heute?«
Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Mehr, als ich sollte.«
»Ah. Ich bin Deckard.« Er streckte die Hand aus.
»Becky.« Sie schlug ein, aber ihr Blick war mit einem Mal 

misstrauisch.
»Ich wollte fragen, ob ich kurz mit dir reden kann.«
Sie zeigte auf das volle Lokal. »Wir haben mit den Sportfans 

ziemlich viel zu tun.«
»Machst du irgendwann Pause?«
»Ich fühl mich echt geschmeichelt, dass du mit mir plaudern 

willst. Du bist ja auch ganz charmant und so, aber ich habe einen 
Freund.«

»Oh, so meinte ich das nicht.« Er zog seine Detektivlizenz he-
raus. »Ich suche Kelly. Sie wird vermisst und ich habe gehört, ihr 
zwei seid befreundet.«

Becky sah ihn prüfend an. »Vermisst? Im Sinne von richtig 
vermisst?«

»Ich fürchte, ja. Wir reden mit jedem, der sie kennt, nur für 
den Fall, dass jemand weiß, wo sie ist oder wenigstens sein 
könnte.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir da helfen kann, aber ich tu gerne, 
was ich kann. Gib mir fünf Minuten, dann mache ich Pause.«

»Danke. Das weiß ich zu schätzen.«
Mit zwei Bechern dampfendem Kaffee vor ihnen, die ihre 

Bedienung gebracht hatte, und seinem halb geleerten Shirley 
Temple warteten sie.

Genau fünf Minuten später näherte sich Becky ihrem Tisch, 
während sie an einer Limo nippte.

»Hey.« Deck stand auf und machte Platz auf der Bank, da-
mit Becky sich setzen konnte. Dann quetschte er sich zu sei-
nem Schrank von Bruder auf die gegenüberliegende Seite, da-
mit sie sich nicht bedrängt fühlte. »Danke, dass du dir die Zeit 
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nimmst, mit uns zu reden. Das hier ist mein Bruder Christian, 
auch Privatdetektiv.«

Die beiden nickten einander zu.
Becky fingerte an ihrem Strohhalm herum. »Ich kann nicht 

glauben, dass sie verschwunden ist.« Sie schüttelte ungläubig den 
Kopf. »Was kann ich tun?«

»Wann hast du Kelly das letzte Mal gesehen?«, fragte Deck.
»Vor einer Woche. Kurz bevor sie in Urlaub gefahren ist.«
»Hat sie dir erzählt, wohin sie fährt?«, wollte Christian wissen.
Becky zuckte mit den Achseln. »Irgendwohin mit Tate.«
»Apropos Tate«, fuhr Deckard fort, »kennst du ihn?«
»Nicht so richtig.« Sie rührte mit ihrem Strohhalm im Glas. 

»Er war nur ein oder zwei Mal hier.«
»Ein netter Typ?« Christian bewegte sich neben ihm und hätte 

ihm beinahe den Ellbogen in die Seite gerammt. Der Mann war 
einfach zu breit, um sich eine Bank mit ihm zu teilen.

»Eher nicht so ...« Becky ließ ihren Strohhalm im Glas kreisen.
Deck zog eine Augenbraue hoch. »Eher nicht so … was meinst 

du damit?« 
Sie warf einen Blick über ihre Schulter und sah dann wieder 

ihr Gegenüber an, während sie seufzte. »Das erste Mal, als Tate 
hier war, schien er ganz nett. Beim zweiten Mal hat er sich wie ein 
Arsch verhalten. Hat Kelly total rumgescheucht.«

»Ach ja?« Christian lehnte sich interessiert vor und legte die 
Unterarme auf die Tischplatte.

»Ja. Und sie lässt sich sonst von niemandem was gefallen, des-
halb war es so komisch, dass sie nichts gesagt hat.« Becky trank 
einen Schluck von ihrer Limonade.

Deck feuerte einen Schuss ins Blaue ab. »Hat er sie jemals grob 
angefasst?«

»Nicht, wenn wir dabei waren.« Sie spielte mit ihrem Stroh-
halm und schob das Eis in ihrem Becher hin und her. »Aber wir 
haben Gerüchte gehört.«

Gerüchte lieferten oft die besten Hinweise. »Was denn für Ge-
rüchte?«
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»Bethany, die früher auch hier gearbeitet hat, kannte Tates letz-
te Freundin und es heißt, dass da häusliche Gewalt im Spiel war.«

»Wurde er verhaftet?« Das hatte Riley sicher herausgefunden, 
wenn sie ihn überprüft hatte, aber bis jetzt hatte sie noch nichts 
gesagt. Vielleicht war sie noch nicht so weit gekommen.

»Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube nicht, dass Anzeige erstattet 
wurde. Jedenfalls war das mein Eindruck, als ich Kelly danach 
gefragt habe.«

»Wie hat Kelly denn reagiert?« Christian fuhr mit dem Finger 
über den Rand seines Bechers.

»Sie hat versucht, es abzutun, aber sie wirkte angespannt.«
»Kann es sein, dass er ihr wehtun würde?«, hakte Christian 

noch einmal nach, die Stirn in Falten gelegt.
Becky kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich bin nicht sicher.«
»Aber glaubst du, dass er ihr was getan hat?«
»Ja«, sagte sie nach einer kurzen Pause, »aber das ist nur meine 

Theorie.«
Christian sah Deck an. »Das könnte bedeuten, dass sie vor ei-

nem gewalttätigen Freund geflohen ist.«
Sie wandten sich beide an Becky.
»Könnte schon sein.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Aber 

ich hoffe nicht.«
Deck rieb sich den Nacken. Das erklärte nicht den Schlüssel. 

Was könnte sie vor ihrem Freund verstecken? Er lehnte sich vor, 
sodass das Kunstleder unter ihm Falten schlug. »Gibt es denn 
noch jemanden, der Kelly gut kennt und mit dem wir uns unter-
halten sollten?«

»Kelly hat sich meist nicht in die Karten gucken lassen. Aber 
ich weiß noch, dass sie eine Frau in Jeopardy Falls erwähnt hat, 
mit der sie einmal die Woche Kaffee trinkt. Der Name fing mit R 
an. Randy … Riley …«

»Riley ist unsere Schwester.« Jetzt bewegte sich auch Christian 
und das Polster aus Kunstleder quietschte.

»Ach, verstehe.« Becky schob sich einen Streifen Kaugummi 
in den Mund und sah auf ihre Armbanduhr. »Ich will ja nicht 
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drängen, Jungs, und ich helfe, so gut ich kann, aber meine Pause 
ist gleich zu Ende und der Laden ist immer noch voll.«

Deck nickte. »Wir beeilen uns.«
»Danke.« Becky produzierte eine Kaugummiblase, die nach 

Grapefruit roch.
»Fällt dir sonst noch jemand ein?«, fragte Deck.
»Am Wochenende macht sie manchmal mit einem befreunde-

ten Pärchen Abenteuertouren. Ich glaube, die heißen Amy und 
Guy oder Gus – so was in der Art. Oh, und ihre Freunde vom 
Pokerverein.«

Deck neigte den Kopf seitwärts. »Pokerverein?«
»Ja, mittwochabends nimmt sie Unterricht und an den Aben-

den, an denen sie keinen Dienst hat, spielt sie.«
Interessant. Das erklärte die Bücher zum Thema Poker und 

Blackjack, die sie in Kellys Wohnung gesehen hatten – alle mit 
Klebezetteln und Markierungen versehen.

»Weißt du, wie der Verein heißt?« Christian zog ein kleines 
Notizbuch und einen Stift aus seiner Hemdtasche und machte 
sich bereit, die Information zu notieren.

»Höhle der Spieler«, sagte sie und blickte auf. »Ist nicht weit 
von hier. Der Typ, der das organisiert, heißt Tony. Ich war einmal 
mit Kelly dort. Er ist ein netter Kerl.«

»Danke«, erwiderte Deck.
»Freut mich, dass ich etwas helfen konnte.« Becky schob sich 

aus der Nische heraus und stand auf.
»Du warst eine große Hilfe.«
»Da bin ich froh. Bitte sagt mir Bescheid, wenn ihr was in Er-

fahrung bringt. Ich hoffe nur, dass er ihr nichts angetan hat.«


